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Was wird aus unseren Kindern?
Soziale Medien, künstliche Intelligenz und die Frage der Erziehung:  
Ein Leitfaden für überforderte Eltern.

Philipp Gut und Rafael Lutz

Vater werden ist nicht schwer, Vater sein 
dagegen sehr, witzelte schon Wilhelm 
Busch, der Erfinder der Lausbuben-

geschichten von «Max und Moritz». Dassel-
be gilt natürlich auch für die Mütter – und es 
gilt heute vielleicht mehr denn je, wo die Leit-
planken religiöser und weltlicher Autoritäten 
demontiert sind, wo oft schon Kleinkinder Kon-
takt mit Sozialen Medien haben, wo vielfach 
beide Elternteile erwerbstätig sind und wo in 
zahlreichen Schulklassen von zwanzig Kindern 
höchstens noch zwei oder drei Deutsch sprechen. 

Obwohl es uns materiell so gut geht wie kei-
ner Generation zuvor und obwohl, oder gerade 
weil, unseren Kindern, Mädchen wie Buben, so 
viele Möglichkeiten offenstehen wie nie, stehen 
Eltern vor ungeahnten Herausforderungen. Wie 
sollen wir damit umgehen? Welche Jobs wird es 
dereinst für ihre Töchter und Söhne noch geben? 
Was macht die ständige Nutzung von Smart-
phones und digitalen Geräten mit der Genera-
tion «Kopf unten»? Wie reagiert man am besten 

auf die Irrungen und Wirrungen von Pubertät 
und Geschlechtsidentität? Kann man die Kinder 
überhaupt noch in öffentliche Schulen schicken, 
oder sollte man sie in privaten Reservaten auf-
wachsen lassen? Ohne zu meinen, die Weisheit 
mit Löffeln gefressen zu haben, suchen wir nach 
Antworten, denen gerne auch widersprochen 
werden darf. 

Hilfe, mein Sohn ist handysüchtig! _ Smart-
phone und Soziale Medien haben die Welt von 
Kindern und Erwachsenen radikal verändert. 
Soll man den Nachwuchs einfach machen las-
sen? Oder soll man den Handykonsum regulie-
ren? Manche Schulen und Behörden, wie der 
Kanton Nidwalden, setzen auf Verbote. Sie 
können sich dabei auf prominente Vorbilder 
stützen. Ausgerechnet der verstorbene Apple-
Gründer Steve Jobs, Google-Chef Sundar Pichai 
oder Snapchat-CEO Evan Spiegel schützten 
ihre Kinder vor der digitalen Reizüberflutung. 
Sie müssen es wissen. 

Die negativen Folgen sind denn auch offen-
sichtlich: Konzentrationsschwierigkeiten, 
Vereinsamung, Kontakt mit unangemessenen, 
nicht altersgerechten Inhalten, abdriften in 
die Abgründe des Internets. Jugendliche, die 
pausenlos online sind, verlören die Freude am 
Leben, sagt Oliver Bilke-Hentsch, Chefarzt an 
der Luzerner Psychiatrie und Präsident der Ver-
einigung Kinder- und Jugendpsychiatrischer 
Chefärzte und Chefärztinnen. Den Algorith-
mus von Tiktok vergleicht er mit dem sympa-
thischen Kellner eines Lieblingsrestaurants: 

«Er spendiert dir den feinen Grappa vom letz-
ten Mal, obwohl du schon genug getrunken 
hast. Aber er weiss, dass du nicht nein sagen 
kannst.» 

Welche Jobs wird es dereinst  
für ihre Töchter und Söhne  
noch geben?

Talent setzt sich durch.
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Auf der anderen Seite ist nicht zu leugnen, 
dass Kinder und Jugendliche dadurch auch 
neue Fertigkeiten erlernen und neue Welten 
entdecken. Die Digital Natives sind besser ge-
wappnet für die Herausforderungen künftiger 
Arbeitswelten. Nüchtern betrachtet, ist es doch 
so: Das Handy an sich ist weder gut noch böse. 
Wir plädieren deshalb auch hier für Techno-
logieoffenheit: Wir können diese Entwicklung 
so wenig stoppen, wie unsere Vorfahren die 

Eisenbahn oder das Automobil aufhalten konn-
ten. Aber wir können unsere Kinder zu einem 
massvollen, verantwortungsbewussten Um-
gang damit anleiten. 

Dabei müssen wir uns auch selbst an der 
Nase nehmen: Surfen wir nicht oftmals lieber 
im Netz herum, wenn wir von der Arbeit nach 
Hause kommen, als mit den Kindern zu spie-
len oder ihnen ein Buch vorzulesen? Vorleben 
statt predigen ist ein pädagogischer Grundsatz, 
der auch im Handy-Zeitalter seine Gültigkeit 
bewahrt. 

Strenger Zuchtmeister oder bester Freund? 
_ Im Fluss sind längst auch die Erziehungs-
konzepte. Wie bei so vielen Phänomenen ist 
auch hier eine Pendelbewegung zu beobachten. 
Nach dem Laisser-faire der antiautoritären 
Erziehung rufen manche wieder nach Zucht 
und Ordnung. Sicher ist: Weder zu Hause 
noch in der Schule haben die Kinder Respekt 
vor Erwachsenen, die alles geschehen lassen. 
Generationenforscher Rüdiger Maas kritisiert 
die anbiedernde Haltung mancher Eltern: 
«Sie verstehen sich nicht mehr als Erziehungs-
personen, sondern als beste Freunde der Kin-
der. Damit verkennen sie ihre Rolle.» 

Wirkungsvolle Pädagogik war immer schon 
mit natürlicher Autorität verbunden. Wie viel 
Freiheit und Geborgenheit und welche Gren-
zen ein Kind benötigt, ist stets auch eine indi-
viduelle Frage. Man kann nicht alle über einen 
Kamm scheren. 

Verwirrung an der Geschlechterfront _ Der 
Befund ist paradox: Noch nie ging es einer Ge-
neration so gut – und noch nie fühlte sie sich so 
schlecht. Kinder- und Jugendpsychiatrien sind 
am Anschlag. Immer mehr Schüler nehmen den 
schulpsychologischen Dienst in Anspruch. «Wir 
verzeichnen eine zunehmende Inanspruch-
nahme unserer Beratungen für Kinder mit Ver-
haltensauffälligkeiten in der Schule», sagt Mat-
thias Obrist, Leiter Schulpsychologischer Dienst 
der Stadt Zürich. Ein Heer aus Sozialarbeitern, 
Heilpädagogen, Psychologen kümmert sich um 
ihre Probleme und Problemchen. 

Ein neues Phänomen, das betroffenen Eltern 
Kopfzerbrechen bereitet, ist die Verwirrung an 
der Geschlechterfront, die teilweise von quee-
ren Aktivisten auch direkt an den Schulen ge-
stiftet wird. Erschwerend kommt hinzu, dass 
Schulleitungen Eltern absichtlich aussen vor 
lassen. Konfrontiert mit einer solchen Situa-
tion, sollte man unbedingt darauf bestehen, 
dass keine Massnahmen ohne Einbezug und 
Einwilligung der Eltern vorgenommen wer-
den. Man sollte auch nicht überreagieren: Ein 
gewisses Mass an Unsicherheit, Orientierungs-
losigkeit ist in der Pubertät normal. Junge 
Menschen probieren Dinge aus, erkunden 
Grenzen, um herauszufinden, wer sie sind. 
Doch wenn es so weit geht, dass sie nicht 
mehr zu wissen glauben, in welchem Körper 
sie stecken, ist psychologisch-psychiatrische 
Betreuung gefragt. 

Öffentliche oder private Schule? _ Die Volks-
schule gehört zur modernen Eidgenossenschaft 
wie der Fünfliber mit Wilhelm Tell: Sie ist eine 
Errungenschaft, die den Aufstieg aus dem 
Armenhaus in den Alpen zu einem der reichs-
ten Länder der Welt mit ermöglicht hat, so, wie 
sie die soziale Mobilität des Einzelnen möglich 
macht. Doch sie hat gelitten, und sie leidet fort. 
Ein Spiegel der Gesellschaft, ist sie überfrachtet 
von Ideologie, und sie muss die Folgen einer 
unkontrollierten Masseneinwanderung eben-
so ausbaden wie das vielerorts bestehende Er-
ziehungsvakuum zu Hause. 

Die Frage, die sich Eltern immer dringender 
stellt, lautet deshalb: Staats- oder Privatschule? 
Kann man die Kinder noch guten Gewissens 
in die öffentliche Schule schicken, wenn man 
in Schlieren oder in Wohlen oder an immer 
mehr Orten in diesem Land wohnt, wo der Aus-
länderanteil in den Klassen gegen 100 Prozent 
tendiert? Bei allen Schwierigkeiten gilt auch 
hier: Noch ist die Volksschule nicht verloren, 
und sie braucht die Konkurrenz durch die pri-
vaten nicht zu fürchten. Wettbewerb belebt das 
Geschäft. Talent setzt sich durch, hier wie dort. 

Es muss nicht immer das Gymnasium sein 
_ Politiker rufen es mit dem Megafon aus: Die 
Maturaquote muss steigen! Eltern trimmen 
ihr Kinder von der Krabbelgruppe an auf eine 
akademische Karriere. Man kann darin natür-
lich das Positive sehen: Sie wollen das Beste für 
ihre Kinder und unternehmen oftmals alles 
dafür, ihnen eine gute Ausbildung zu ermög-
lichen. Doch der Wettlauf um einen Platz im 
Gymnasium kann auch verbissen und verfehlt 
sein. Die bekannte Bildungsforscherin Marg-
rit Stamm rät davon ab, die Kinder regelrecht 
in die Eliteschulen zu drücken. Die Förderwut 
mache unglücklich. 

Überhaupt beneidet die Welt die Schweiz 
um ihre Berufslehre mit dem dualen Bildungs-
system. Entspanntheit bei der Laufbahnwahl 

ist auch deshalb angesagt, weil die Institutio-
nen flexibel und durchlässig geworden sind. 
Handwerk hat, gerade in Zeiten von KI und 
Digitalisierung, nach wie vor und erst recht 
wieder einen goldenen Boden. Auch ist es 
gesellschaftlich gesehen kaum wünschens-
wert, dass immer mehr Akademiker in die 
Verwaltung drängen und so die Bürokratie 
aufblähen. Hinzu kommt, dass viele Uni-
versitäten dem eigenen Anspruch längst nicht 
mehr gerecht werden, Labore des freien Den-
kens und Redens zu sein. Michael Meyen, 
Kommunikationswissenschaftler und Profes-
sor an der Ludwig-Maximilians-Universität 
München, stellt fest: «Viele Studenten haben 
keine Lust mehr, die Gegenseite zu hören. Sie 
wissen, was ‹richtig› ist.» 

Aber ob man nun eine Lehre absolviert oder 
studiert, die Erfahrung lehrt: Man soll das ma-
chen, was man gut und gerne macht. Der Erfolg 
kommt dann von selbst. 

Raubt KI den Kindern den Job? _ Die Berufs-
wahl stellt Kinder und Eltern vor Heraus-
forderungen. Nur wenige Vierzehn-, Fünf-
zehnjährige wissen auf Anhieb, was sie werden 
wollen. Bewährt haben sich da die Schnupper-
lehren. Lehrer und Berufsberater raten: So 
viel wie möglich schnuppern, auch ganz Ver-
schiedenes, nur so erfährt man, was einem ge-
fällt oder nicht. 

Ausserdem: Die Kassandrarufe, denen zu-
folge durch die künstliche Intelligenz Massen 
von Menschen überflüssig werden, sind über-
trieben. Natürlich wird sich vieles ändern, aber 

die Menschheit wird das überleben. Gerade 
Leute, die mit Händen arbeiten, wird es immer 
brauchen. Auch im sozialen Bereich wird die 
Nachfrage gross bleiben. Die bedürftige Gross-
mutter etwa wird sich auch in Zukunft lieber 
von echten Menschen pflegen lassen, statt von 
einem Roboter. Und wer schon jung lernt, mit 
ChatGPT und Konsorten umzugehen, eignet 
sich Fertigkeiten an, die ihm in der Arbeitswelt 
der Zukunft Türen öffnen. 

Bei alldem darf man schliesslich darauf zählen, 
was die Erziehungswissenschaft «Resilienz» 
nennt: die Widerstandskraft von Kindern und 
Jugendlichen auch unter schwierigen Um-
ständen. Manche Mütter und Väter glauben, 
ihre Kinder vor jedem Risiko schützen zu müs-
sen, und nehmen ihnen dabei die Möglichkeit, 
sich frei zu entfalten. Das sei ein Fehler, sagt 
Bildungsforscherin Stamm. «Lasst die Kinder 
los», empfiehlt sie den Eltern in ihrem gleich-
namigen Buch. 

Noch nie ging es einer Generation  
so gut – und noch nie fühlte sie sich 
so schlecht.

Wer jung lernt, mit KI umzugehen, 
eignet sich Fertigkeiten an, die ihm 
in der Zukunft Türen öffnen.


